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… Ich jagte nun mit einem enormen Selbstbewusstsein, das mir die Kräfte von Herkules zu verleihen schien, hinter allem her, was mir begegnete. Und so angelte ich auch nach der winzig kleinen gelben Kreatur, die mit leisem Brummen durch die Lüfte schwirrte, und in meiner Vorstellung wurde dieses fragil geflügelte Tier meine erste lebende Beute. Eine Beute, die meinen Angriff nicht wehrlos über sich ergehen lassen wollte, die gar nicht daran dachte, mir bei meiner Premiere behilflich zu sein, sondern ihren riesigen Stachel in meiner Pfote hinterließ und von dannen flog.




Für Luna und Jacqueline
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So viele Tränen. So unendlich viele Tränen, die aus ihren geröteten Augen quellen. Wie kleine Springbrunnen; wie winzige Wasserfälle. Immer neue Fluten. Immer weitere weiße Tücher, um die Fluten zu stoppen. Wie Benjamin Blümchen tröten ihre roten, triefenden Nasen in die weißen Tücher. Finden sie dieses Benehmen mir gegenüber tatsächlich adäquat? Ich weiß ja gar nicht mehr, wen ich zuerst trösten soll. Von einem Schoß zum anderen. Ständig laut schnurren. Was denken sie denn, was für mich noch kommen soll? Ich hatte doch schon alles. Alles, wovon eine Katze nur träumen kann. Gelebten Eigensinn und Freiheit, fürsorgende Geborgenheit und Liebe. Und zwei perfekte Zweibeiner, die ich rennen und springen lassen konnte, wann immer mir der Sinn danach stand. Nun bin ich alt. Und krank. Wohin soll es für mich denn noch gehen?


Ich sehne mich nur noch nach den Weiten der himmlischen Sphären, wo Mogli und Balou mich bereits erwarten. Wohin sich der hübsche, rot getigerte Joschi auch bald auf den Weg machen wird. Ich freue mich. Wir werden wieder jung und gelenkig sein, durch das nasse Gras staksen, uns träge in der Sonne räkeln, uns wohlig auf warmen Steinplatten wälzen. Auf dem elysischen Kompost Mäuse fangen, in die Luft werfen und auf unseren Pfoten tanzen lassen. Mit rauen Zungen unser Fell polieren. Unendlich viel schlafen. Unendlich viel fressen. Und dann, wenn uns das Katzenglück des Jenseits beginnt zu langweilen, zu einem hohen, weiten Sprung, einem metamorphischen Sprung ansetzen, der uns in ein neues Leben katapultieren wird. Ich weiß nicht, in welcher Gestalt Joschi, Mogli und Balou auf der Erde eintreffen werden, aber ich werde zweifelsfrei als schwarzer Panther irgendwo in Afrikas Wildnis wiedergeboren. Und meine elegante, geschmeidige, divenhafte Panthermutter und meine Geschwister werden nicht schwarz sein … Und keiner wird eine Vorstellung davon haben, wie das passieren konnte … Und endlich darf ich wild und eigensinnig sein, kratzen und fauchen und Beute erlegen … Und niemand wird dabei in grobe Hysterie verfallen. Und seien wir doch einmal ganz ehrlich, ohne die Liebe zu euch Zweibeinern jemals infrage zu stellen: Die Rolle des domestizierten Schmusekätzchens lag mir nie sonderlich gut und manchmal verfehlte ich sie völlig. Also warum der nicht enden wollende Strom von Tränen, meine geliebten Zweibeiner? Wenn ich auch bald gehe, so werde ich doch immer bei euch sein; in eurer Erinnerung und in euren Herzen.


Im Moment liege ich auf dem Schoß des ehemals kleinen Zweibeins, deren Hände liebevoll über mein nicht mehr ganz so schönes Fell streicheln. Ich fühle mich zufrieden und leicht, so zufrieden und leicht, wie es mein schmerzender, kranker Körper noch zulässt. Ich schnurre laut, während meine Vergangenheit wie die fallenden Blütenblätter einer welkenden Rose an mir vorüber schwebt. Ein Blatt nach dem anderen. Jedes Blatt eine Erinnerung. Wenn ihr euch bemüht, wird jedes Blütenblatt auch ein Stück Vergangenheit für euch bereithalten, ein Stück Erinnerung an eine gemeinsame glückliche Zeit und diese gemeinsame glückliche Zeit wird ein Schmunzeln, ein Lächeln oder gar ein Lachen in eure verquollenen Gesichter zaubern und den Strom eurer Tränen versiegen lassen.


[image: ]


Es war dieser Frühling, dieser warme Frühling im Jahr 2003, in dem die Erinnerung beginnt Formen anzunehmen. Und im Frühsommer dieses Jahres nannten sie mich bereits Luna. In vielen Sprachen bedeutet das: Mond. Sie sagten, dass sie mich nicht wegen meiner gelben Augen Luna nannten; sie sagten, dass sie eine schwarze Katze wollten, die Luna heißen sollte. Und so bekamen sie mich, eine schwarze Katze. Eine schwarze Katze, die nicht immer Luna hieß, denn es gab eine Zeit, in der ich keinen Namen hatte. Damals war ich so klein, dass ich in die Hand eines Zweibeins passte. Ich lebte bei meiner Mutter und meinen Geschwistern und dort war ich das schwarze Schaf, sprich die einzige schwarze Katze in der Familie. Irgendwie konnte sich keiner erklären, wie es Mama gelungen war, ein schwarzes Kätzchen zu bekommen. Meine drei Geschwister hatten grau gestreiftes Fell und sahen aus wie Mama, nur mit kurzen Haaren. Mama war eine getigerte Halbangora mit einem buschigen Schwanz. Ich habe nicht ganz so langes Haar wie sie, aber dennoch langes Haar und darauf bin ich sehr stolz.


Meine Mama war eine wirkliche Diva, was auch ihre Zweibeiner im Zusammenleben mit ihr zu sehen, zu hören und zu spüren bekamen. Nicht nur, dass Mama viel Wert auf ihr Äußeres, ihre Fellpflege legte und niemals müde wurde, sich in Szene zu setzen; sie hatte auch ihre Launen, die sich zeigten, wenn ein Zweibein im Begriff war, sie ungefragt zu streicheln. Dann gab sie durch ein unmissverständliches Fauchen zu erkennen, dass das entweder nicht die richtige Person oder der richtige Zeitpunkt war, und noch bevor die Hand des Zweibeins sich zurückziehen konnte, versenkte meine Mutter ihre sichelartigen Krallen in die erschrockene Hand. Ihre Besitzer sagten, sie sei speziell. Und als wollte sie ihrer Originalität und ihrem Eigensinn noch die Krone aufsetzen, nutzte sie zu meiner Geburt und der meiner Geschwister nicht das von ihren Zweibeinern dafür vorgesehene, liebevoll mit weichen Decken ausgestattete Bettchen, sondern brachte uns vier in einer kalten Nacht im Geräteschuppen zur Welt. Nachdem von meiner hochträchtigen Mutter eine ganze Nacht und einen ganzen Tag nichts mehr zu sehen war, sandten die Zweibeiner einen Suchtrupp aus und fanden uns fünf in besagtem Schuppen.


Obwohl meine Zweibeiner niemals das Adjektiv »speziell« in Bezug auf mich verwenden würden, lässt es sich dennoch nicht leugnen, dass ich Mutters Tochter bin und der Eigensinn sicherlich zu meinen herausragenden Eigenschaften zählt.
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Es war dieser Tag im Juni, dieser sonnige Tag in meinem ersten Juni, als zwei mir unbekannte Zweibeiner mich in einen Korb mit Gittertürchen setzten, um mich dann in einem Etwas mit vier Rädern auf dem Rücksitz zu verstauen. Es dauerte noch eine kurze Weile, dann hörte ich ein Brummen und wir rollten davon. Mir gefiel weder der Geruch in dem Etwas noch das Brummen noch der Korb, in dem ich saß, und so begann ich zu miauen. Zuerst leise, dann lauter, schließlich kläglich, denn irgendwie wurde mir in diesem Moment bewusst, dass mein kleines, beschauliches Leben mit Mama im Begriff war, sich in ein großes, unüberschaubares Leben ohne Mama zu verwandeln, was mich etwas verängstigte und ein klein wenig traurig machte. Aber damals konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass Mama bald das Interesse an mir und meinen Geschwistern verlieren würde, da sie doch sehr viel mit sich beschäftigt war und bereits begonnen hatte, dem steingrauen Nachbarskater schöne Augen zu machen. Während ich noch überlegte, welche Tonlage meines Miauens meine Entrüstung über die Gesamtsituation am besten zum Ausdruck bringen könnte, hörte ich im Korb neben mir eine meiner Schwestern miauen. Nein, das war nicht beruhigend, denn meine Geschwister konnte ich zweifelsfrei nicht leiden, was unbestritten auf Gegenseitigkeit beruhte. Von Anfang an war ich Mamas auserkorener Liebling und vielleicht wusste Mama intuitiv, dass es nicht einfach ist, sich mit einer anderen Farbe in einer Welt von Gestreiften zu behaupten. Und vielleicht war das auch der Grund, warum sie viel Zeit mit mir verbrachte und mein Fell viel öfter leckte als das meiner drei Geschwister. Während meine Geschwister infantil und wild durch den Garten tobten, lernte ich von Mama, wie man sich gegen unerwünschte Nachbarskatzen und unerwünschte Streicheleinheiten durch Zweibeiner wehrt und welchen Spaß die vielen Facetten des Jagens bei unseresgleichen hervorrufen können.


Das Etwas brummte nicht mehr. Das eine Zweibein nahm mich in meinem Korb heraus und dann hörte ich das Etwas wieder brummend mit dem anderen Zweibein und meiner Schwester verschwinden. Das erachtete ich als sicheres Zeichen für den glücklichen Umstand, dass ich nun nicht den Rest meines Lebens mit meiner Schwester verbringen musste. Eine Tür wurde aufgesperrt und ich wurde samt Korb auf den Boden gestellt. Ich sah nicht viel, aber es roch fremd und das große Zweibein rief etwas, was aber nicht mir galt. Daraufhin kam ein deutlich kleineres Zweibein, das in die Hocke ging, das Türchen zu meinem Korb öffnete und mich angstvoll musterte. So starrten wir uns eine Weile aus angstgeweiteten blauen Augen an (damals hatte ich auch noch blaue Augen) und es war nicht ersichtlich, wer mehr Furcht vor dem anderen verspürte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass einer von uns beiden die Initiative ergreifen musste, und so spazierte ich halbmutigen Schrittes aus meinem Korb mitten in ein neues Leben: Und das war der Zeitpunkt, ab dem mich alle Luna nannten.


Ich lebte mich schnell ein bei meinen neuen Zweibeinern und ebenso schnell vergaß ich meine liebe Mama und meine nicht so lieben Geschwister. Das große und das kleine Zweibein fanden mich unendlich süß – jedenfalls optisch – und das machte ich mir dann ein wenig oder vielleicht auch ein bisschen mehr zunutze. Na ja, um ehrlich zu sein: Ich übernahm die Führung auf diesem herrlichen Abenteuerspielplatz, den sie Haus nannten. In der zweiten Woche nach meinem Einzug fraß ich dann gleich irgendetwas, das nicht für mich bestimmt war, und übergab mich im Schlafzimmer auf dem weißen, hochflorigen Teppichboden. Das große Zweibein sprang aus dem Bett, rannte, um nach mir zu sehen, an das andere Ende des Schlafzimmers; holte, nachdem ich alles aus mir herausgewürgt hatte, ein Putztuch und mühte sich ab, den Teppich, der gar nicht mehr so weiß aussah, wieder in seine ursprüngliche Farbe zu bringen. Dann nahm sie mich auf den Arm und streichelte mich. Mir ging es nicht wirklich schlecht und nach einer Weile setzte mich Zweibein wieder auf den Boden. Ich hätte gerne noch einmal gespuckt, dass sie mich noch ein wenig streicheln würde – was sie nachts, wenn ich so gerne wach war, selten tat –, und ich würgte und würgte, aber da kam nichts mehr. Ich war wieder gesund. Und Zweibein legte sich wieder ins Bett.
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